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In dieser Bachelorarbeit wird vorgestellt, durch welche Einflüsse sich bei 
Vorschulkindern Vorstellungen über das Thema Tod entwickeln, welchen 
Einfluss dabei die Gesellschaft hat und auch Erwachsene durch ihre 
Kommunikation mit den Kindern haben. Des Weiteren wird darauf geblickt, 
welchen pädagogischen Auftrag Fachkräfte in Kindertagesstätten verfolgen, um 
das Thema Tod in den Einrichtungen zu bearbeiten und welche Auswirkungen 
das alles auf die tägliche Arbeit der Fachkräfte in Kindertagesstätten mit den 
Kindern und den Eltern bei der Bearbeitung des Themas Tod hat.   
Zur Bearbeitung des Themas wurde Literaturrechere betrieben, Aussagen von 
Kindern im Vorschulalter eingearbeitet sowie eine Elternbefragung mittels eines 
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„Unser Papagei ist nicht mehr da, er ist in den Süden geflogen, weil es dort immer 
warm ist.“ 
Mit diesen Worten begrüßt uns Erzieherinnen einer Kindertagesstätte eines Tages 
die vierjährige Sandra. Hinter vorgehaltener Hand flüstert uns daraufhin die 
Mutter des Kindes zu: „ Der Papagei ist gestorben, aber das kann ich dem Kind 
doch nicht erzählen. Ich bin selbst so traurig, das will ich ihr ersparen. Bitte sagen 
Sie ihr nicht die Wahrheit.“ 
Wir respektieren den Wunsch der Mutter, fragen uns aber doch, ob das 
Verschweigen der Tatsachen für die kleine Sandra die richtige Lösung ist, spüren 
wir doch auch bei ihr die Trauer um den Verlust. 
 
Der Tod spielt auch schon im Leben der Kinder eine Rolle. Immer wieder hören 
wir als Erzieherinnen vom Tod eines geliebten Haustieres oder eines 
Angehörigen. Wie sollen wir aber damit umgehen? Ist es der richtige Weg, die 
Kinder von dem Thema Tod fernzuhalten oder nicht darauf einzugehen? Sicher 
nicht. Aber wie und warum soll man als Erzieher/in darauf eingehen? Welche 
Vorstellungen haben Kinder bereits vom Tod und woher haben sie diese?  
 
Diesen und anderen Fragen widme ich mich in der vorliegenden Arbeit. Dabei 
beziehe ich mich sowohl auf wissenschaftliche Erkenntnisse als auch auf 
Beobachtungen und Äußerungen von Kindern im Vorschulalter. Um ein Bild 
davon zu erhalten, wie Eltern mit ihren Vorschulkindern über das Thema Tod 
kommunizieren, erarbeitete ich einen Fragebogen, dessen Auswertung im 
Abschnitt 4. Kommunikation Erwachsener mit Kindern über den Tod erfolgen 
wird. 
 
Um aber erst einmal herauszufinden, warum der Umgang mit dem Thema Tod 
immer wieder ein ungutes Gefühl besonders bei den Erwachsenen auslöst, wird 
im folgenden Abschnitt auf gesellschaftliche Entwicklungen in unserer 





Bei der Erarbeitung habe ich bewusst das Thema Trauer ausgeklammert, die 
Trauer der Kinder ist ein eigenes, recht umfassendes Thema. Allerdings stieß ich 
immer wieder auf die Frage des Glaubens, welche schon allein durch die 
vorhandenen Vorstellungen der Kinder zum Thema wurde. Ich habe mich in der 
vorliegenden Arbeit aber nur ansatzweise auf dieses Thema eingelassen, es nicht 














2. Gesellschaftlicher Umgang mit Tod 
2.1. Der Umgang mit dem Tod in unserer Gesellschaft 
 
Es erscheint mir wichtig, dahingehend zu schauen, wie unsere Gesellschaft mit 
dem Tod umgeht, denn daraus kann erkennbar werden, warum das Thema Tod 
immer wieder als Tabuthema bezeichnet wird, über das man nicht sprechen will. 
Und dies wiederum hat Auswirkungen auf die Arbeit von pädagogischen 
Fachkräften in Kindertagesstätten. Wenn sie in ihrer täglichen Arbeit mit dem 
Thema Tod konfrontiert werden, ist es wahrscheinlich hilfreich, die Hintergründe 
zu kennen, die zu bestimmten Einstellungen und Haltungen beitragen. 
 
Auf der Suche nach Literatur zu dem Thema, wie unsere Gesellschaft mit dem 
Tod umgeht, stieß ich auf ein Buch von Ursula Steckeisen „Die Medizin und der 
Tod“. (Steckeisen, U., 2001) Gleich im ersten Kapitel ging die Autorin auf die 
Institutionalisierung des Lebenslaufes und Tabuisierung des Todes ein, bezog sich 
dabei aber des Öfteren auf Norbert Elias. Daher besorgte ich mir dieses Buch, auf 
das sich Ursula Steckeisen bezog und las den Originaltext. Ich empfand die 
Ausdrucksweise des Soziologen Elias als sehr verständlich und hilfreich bei der 
Bearbeitung des Themas. 
Norbert Elias beschreibt in seinem Buch „Über die Einsamkeit der Sterbenden in 
unseren Tagen“, wie sich während des Zivilisationsprozesses die Haltungen und 
Verhaltensweisen gegenüber dem Sterben und dem Tod herausgebildet und 
verändert haben. Die erste Perspektive bezeichnet er als Pazifizierung des Todes, 
was bedeutet, dass die demografischen Veränderungen eine Rolle spielen: So ist 
der Lebenslauf und das Lebensende bedingt vorhersehbar, es gibt keine 
Hungerkrisen oder Seuchen. Dank des modernen, sich immer weiter 
entwickelnden medizinischen Fortschritts verlängert sich statistisch das Leben. 
Der Tod und das Sterben sind hauptsächlich auf das Alter beschränkt oder durch 
Krankheit bedingt. 
Die zweite Perspektive wird bezeichnet als Verdrängung des Todes. Hier 
unterscheidet Elias zwischen sozialer und individueller Verdrängung. Unter 
sozialer Verdrängung ist gemeint, dass heutzutage eine Hemmung der 
Kommunikation über das Thema Tod besteht. Der Tod geschieht an anderen 
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Orten, so zum Beispiel in Krankenhäusern. Das Sterben geschieht hygienisch, 
Empfindungen von Scham und Peinlichkeit sind damit behaftet. 
Im Gegensatz dazu sieht Elias unter Bezug auf Freud die individuelle 
Verdrängung als Abwehrmechanismus, bei der die Triebimpulse ins Unbewusste 
verdrängt werden. (Elias, N., 1991)  
„ Der Wandel im gesellschaftlichen Verhalten der Menschen, auf den man 
hinweist, wenn man in diesem Sinne von der ´Verdrängung` des Todes spricht, ist 
ein Aspekt des umfassenderen Zivilisationsschubes .... In dessen Verlauf werden 
alle elementaren, animalischen Aspekte des menschlichen Lebens, die ja fast 
ausnahmslos für das Zusammenleben der Menschen wie für den Einzelnen selbst 
Gefahren mit sich bringen, umfassender, gleichmäßiger und differenzierter als 
zuvor von gesellschaftlichen Regeln und dann zugleich von Gewissensregeln 
eingehegt. Sie werden je nach den Machtverhältnissen mit Scham- und 
Peinlichkeitsempfindungen belegt und in bestimmten Fällen, besonders im 
Rahmen des großen europäischen Zivilisationsschubes, hinter die Kulissen des 
gesellschaftlichen Lebens verlagert oder jedenfalls aus dem öffentlichen 
Gesellschaftsleben ausgesondert. Der langfristige Wandel des Verhaltens der 
Menschen zu den Sterbenden geht in diese Richtung. Der Tod ist eine der großen 
bio- sozialen Gefahren des Menschenlebens. Gleich anderen animalischen 
Aspekten wird auch der Tod als Vorgang und als Gedanke während dieses 
Zivilisationsschubes in höherem Maße hinter die Kulissen des Gesellschaftslebens 
verdrängt.“ (Elias, N., 1991, S. 21/22) 
 
Ursula Steckeisen sagt hierzu aus, dass heutzutage eine Institutionalisierung zu 
beobachten ist. Immer mehr wird das Sterben von externen Fachleuten begleitet. 
Die Friedhöfe liegen an Stadträndern und ähneln Grünanlagen, die Bestattung 
erfolgt oft formlos, Feuerbestattungen verbreiten sich, die „religiöse Sinngebung 
im Zusammenhang mit dem Tod“ hat sich „deutlich 
zurückentwickelt“(Steckeisen, U., 2001, S. 39), was zur Folge hat, dass Ersatz 
dafür geschaffen wird. „Neben christlichen Überzeugungen werden 
Reinkarnationskonzepte und weitere Vorstellungen vom Tod als Übergang 
bedeutsam; es verbreitet sich aber auch die Idee, der Tod sei eine `natürliche 
Sache`, bei der man nicht weiß, `ob es nachher etwas gibt`… Wer aber nur auf 
unstabile, unzusammenhängende und unzuverlässige Plausibilitäten rekurrieren 
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kann und einen steigenden persönlichen Entscheidungsdruck verspürt, muss den 
Tod als massive Bedrohung erfahren.“  
(Steckeisen, U., 2001, S. 39) 
 
Unser heutiges Verhältnis zum Tod sieht also so aus, dass Krankheit, Alter und 
Tod verdrängt werden. Es herrscht Sprachlosigkeit. Die mit dem Tode 
verbundenen Aufgaben werden an Kliniken, Hospize und Altenheime vergeben. 
Die Endlichkeit des Lebens will man nicht wahrhaben. Der Tod wird als 
existentielle Bedrohung erlebt. (Burgheim, W., 2006 und Sitzmann, F., 2006) 
Da durch die erhöhte Lebenserwartung eine Auseinandersetzung mit dem Tod erst 
im Alter notwendig zu werden scheint, entstehen Erfahrungsdefizite im Umgang 
mit dem Tod. Diese wiederum haben Unsicherheit zur Folge. Und diese 
Unsicherheit macht sich bemerkbar im Umgang mit Sterbenden und 
Verstorbenen. Dies ist ein Grund, weshalb das Sterben an Institutionen 
weitergegeben wird. (Eppler, G., 2009, S. 3) 
 
Doch so, wie oben beschrieben, war es nicht immer. Im Mittelalter belief sich die 
durchschnittliche Lebenserwartung auf schätzungsweise 35 Jahre, dabei starben 
40 bis 50% der Bevölkerung vor dem zehnten Lebensjahr. (Eppler, G., 2009, S.3) 
Der Tod war allgegenwärtig, man konnte sich nicht davor verschließen. 
Erst im 20. Jahrhundert wurde der Tod zum Tabuthema. Vorher verstarben die 
Menschen meist im eigenen Haus. Angehörige und auch die Kinder konnten so 
Abschied nehmen. Der Tod war sichtbar am blassen Aussehen des Verstorbenen, 
fühlbar an seiner kalten Haut. (Hielscher, K.,2009, S.24) 
Auf diese Weise erlebten schon die Kinder, dass der Tod zum Leben dazu gehört. 
Auch der Glaube und damit bestimmte religiöse Handlungen und der Umgang mit 
dem Tod waren unter der Bevölkerung bekannt. Heute trifft man weniger auf 
rituelle Handlungen. (Eppler, G., 2009). 






2.2. Der Umgang mit dem Tod und die Vorstellungen nach dem Tod in 
verschiedenen Religionen 
 
Hier stellt sich die Frage: Können wir von anderen Kulturen und Religionen etwas 
lernen? Hat sich unsere Gesellschaft zu stark institutionalisiert? 
„ Von den verschiedenen Kulturen hängt es ab, ob der Tod bejaht, verdrängt oder 
verleugnet wird. Folglich ist das Problem des Todes eine universelle menschliche 
Frage…. Jede Zeit und Kultur musste sich mit dem Thema Tod auseinander 
setzen. Der Glaube und die verschiedenen Religionen auf der Welt sind von jeher 
verwurzelt mit der Endzeitlichkeit des Menschen und durch traditionelle Formen 
mögliche Antworten zu geben. 
Der Religionskritiker Ludwig Feuerbach … hat einmal gesagt: `Wenn der Tod 
nicht wäre, gäbe es keine Religion`.“ (Zeiß, G., 2006, S.1) 
 
Im Folgenden stelle ich einige Kulturen vor und benenne kurz ihren Umgang mit 
dem Tod. Dabei erwähne ich sowohl die Rituale, als auch den Glauben, wobei die 
Rituale mehr der allgemeinen Verständlichkeit dienen sollen. Der Glaube ist 
derjenige Aspekt, der im Zusammenhang mit dieser Arbeit den wesentlicheren 




Buddhismus: Buddhisten glauben an eine Wiedergeburt nach dem Tode. Das 
Karma (Bewusstsein) geht in einen neuen  Daseinskreislauf ein. Die irdische 
Hülle, der Körper, löst sich im Tod in seine Bestandteile auf: Erde, Wasser, Feuer 
und Wind. Als was man wiedergeboren wird, hängt von den guten Taten im 
Leben ab. Bei Buddhisten ist eine Feuerbestattung üblich. Vorher wird der Tode 
in einem geschmückten Raum aufgebahrt, ein Mönch ist anwesend und hält eine 
Predigt. Beim gemeinsamen Singen nehmen Freunde und Verwandte Abschied 
vom Verstorbenen. (Hilscher, K., 2009, und Zeiß, G., 2006) 
 
Judentum: Im Judentum ist der Glaube an Gott sehr stark ausgeprägt. Bereits zu 
Lebzeiten sollen die Gläubigen so viel Gutes wie möglich tun. Nach dem Tod tritt 
die Seele des Menschen in eine künftige Welt ein. Der Körper wird beerdigt. Der 
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Sarg soll schmucklos sein, Blumen und Musik sind bei Beerdigungen nicht 
üblich. Nach dem Eintreten des Todes wird der Verstorbene auf den Boden gelegt 
und neben seinem Kopf eine Kerze aufgestellt. Bis zur Beerdigung bleiben 
ständig Familienangehörige bei dem Toten und beten für ihn. 
 
Dia de los Muertos ist ein farbenfrohes Volksfest zu Ehren der Toten in Mexiko. 
In der Nacht vom 1. auf den 2. November besuchen dem Glauben nach die Seelen 
der Toten die Lebenden. Da dies für die Mexikaner kein Trauertag ist, werden 
Umzüge veranstaltet, es wird musiziert, getanzt, gesungen, gegessen. Die 
Mexikaner glauben seit alten Zeiten, dass der Tod ein Übergang in ein anderes, 
ewiges Leben ist. (Castro, M., 2009) 
„ Der Literaturnobelpreisträger Octavio Paz charakterisierte die Mexikaner und 
ihr Verhältnis zum Tod in seinem berühmten Essay `Das Labyrinth der 
Einsamkeit` wie folgt: `Der Mexikaner sucht, streichelt, foppt, feiert den Tod, 
schläft mit ihm. Vielleicht quält ihn ebenso die Angst vor ihm wie die anderen, 
aber er versteckt sich nicht vor ihm noch verheimlicht er ihn, sondern sieht ihm 
mit Geduld, Verachtung oder Ironie frei ins Gesicht. ` “ (Castro, M., 2009 S.1)  
 
Wie wir aus den obigen Ausführungen erkennen können, haben andere Kulturen 
und Religionen Rituale und einen Glauben. Der Glaube besagt meistens, dass der 
Tod nicht das Ende ist, sondern ein Neuanfang oder ein Übergang. Auch 
Elisabeth Kübler- Ross vergleicht in ihrem Buch „Über den Tod und das Leben 
danach“(Kübler- Ross, E., 2009) den Tod mit einem Schmetterling, der seinen 
Kokon (den menschlichen Körper) verlässt, um sich frei zu entfalten. Hilft uns 
dieser Glaube in Augenblicken, in denen wir dem Tod begegnen?  
Als hilfreich erscheinen mir die Rituale. Sie helfen, bewusst Abschied zu nehmen, 
geben den Hinterbliebenen in der Zeit des ersten Schreckens Sicherheit. 
 
Wie wichtig oder auch tröstlich solch ein Glaube ist und wie gut uns Rituale tun 
könnten, möchte ich an dieser Stelle nicht weiter ausarbeiten, da sie den Umfang 





3. Vorstellungen von Vorschulkindern über den Tod 
 
Um dieses Thema zu bearbeiten, suchte ich mir Fachzeitschriften und Bücher, um 
erst einmal theoretische Grundlagen herauszufinden.  
Im Vorfeld dieser Arbeit beobachtete ich die Kinder meiner Kindertagesstätte, in 
der ich arbeite, und notierte mir ihre Aussagen, die sie so wie nebenbei über das 
Thema Tod äußerten. Diese Unterhaltungen der Kinder lasse ich in die Texte 
einfließen. 
Da ein Abschnitt dieser Arbeit die Kommunikation der Erwachsenen mit den 
Kindern über das Thema Tod beinhaltet, machte ich mir Gedanken, wie ich außer 
in der Literatur herausfinden könnte, ob und wie Erwachsene mit den Kindern 
über dieses Thema reden. Ich entschloss mich, einen Fragebogen an die Eltern der 
Kinder unserer Kindertagesstätte auszuteilen und werde diesen Fragebogen in 
einem der folgenden Abschnitte auswerten. Der Fragebogen ist dem Anhang 
dieser Arbeit beigefügt.    
 
3.1. Kognitive Entwicklung zum Begreifen von Tod 
 
Es gibt sehr viel Literatur zum Thema Tod und Sterben, aber bei genauerem 
Hinsehen beschäftigen sich die meisten Bücher und Fachbeiträge mit der 
kindlichen Trauer. Selbst in meinen verwendeten Büchern spielt die Trauer die 
wesentlichere Rolle. Um meinem Thema „Umgang mit dem Tod“ aber gerecht zu 
werden, suchte ich mir in den Büchern die Absätze heraus, die wirklich nur vom 
Verständnis über den Tod handelten. Die kindliche Trauer ist ein eigenes Thema, 
welches ich bewusst aus dieser Arbeit ausklammere. 
 
Nachdem wir im vorigen Abschnitt festgestellt haben, dass der gesellschaftliche 
Umgang mit dem Thema Tod eine große Rolle spielt bei jedem einzelnen 
Mitglied der jeweiligen Gesellschaft, schauen wir jetzt darauf, welche kognitiven 
Voraussetzungen beim Kind entwickelt sein müssen, um den Tod als solchen zu 
begreifen. 
Dazu ein kleiner Wortwechsel aus einer Kindergartengruppe: 
Clara (4): „Meine Katze ist umgefahren.“ 
Erzieherin: „Und wie geht es ihr jetzt?“ 
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Clara: „Die hat sich eingegraben, dass wir die nicht mehr sehen. Ich wollte die 
noch trösten, aber das geht nicht mehr. Die kommt nie mehr aus der Erde.“ 
Erzieherin: „ Ist die jetzt tot?“ 
Clara: „Ja, die kann nicht mehr `Miau` sagen und nicht mehr sprechen.“ 
 
Wie bei Clara zu bemerken ist, verknüpft sie die Tatsache, dass ihre Katze in der 
Erde liegt, nicht mehr „Miau“ sagen und nicht mehr sprechen kann mit dem Tod.  
Jedes Kind entwickelt innere Bilder vom Tod. Diese Bilder werden vom Alter des 
Kindes beeinflusst, aber auch von den Einstellungen der Erwachsenen. „Kinder 
unter 3 Jahren können den Tod noch nicht begreifen. Sie haben keine Vorstellung 
vom Tod. Sie sprechen über Tote, als seien diese noch am Leben. Tod bedeutet 
für sie Abwesenheit für eine kurze Zeit. … Kinder zwischen 3-5 Jahren beginnen 
langsam, Äußerungen über Sterben und Tod zu machen. Sie wollen den Tod 
erforschen. … Es ist eine Zeit, in der viele Fragen gestellt werden. Tod ist aber 
etwas, was anderen zustößt. Tod wird noch als ein vorübergehender Zustand 
verstanden. Der Tode lebt auch für sie noch. … Für Kinder zwischen 5-9 Jahren 
wird der Tod realistischer, aber ganz können sie ihn nicht begreifen. … Der Tod 
ist für Kinder in diesem Alter mit dem Gefühl der Trennung und des Schmerzes 
verbunden.“ (Tausch/Flammer D., Bickel L. 1998, S. 77) 
 
Das Wort „Tod“ wird den Kindern nach und nach von Erwachsenen oder 
größeren Kindern vertraut gemacht. Wird beispielsweise ein toter Vogel 
gefunden, erlebt das Kind die Reaktionen der Erwachsenen oder größeren Kinder 
darauf, es erkennt, dass der Vogel nicht mehr fliegen kann oder entdeckt eine 
Wunde. Dies wird zusammen mit dem Begriff „Tod“  in Verbindung gebracht. 
Auch im Spiel können sich Kinder weiter mit dem Tod beschäftigen. Spielen die 
Kinder zum Beispiel Cowboy und erschießen sich gegenseitig, bleiben die 
„Erschossenen“ für kurze Zeit auf dem Boden liegen, können aber hinterher 
wieder aufstehen und ihr Spiel fortsetzen. Hier hat das Totsein keinen endgültigen 
Charakter, das Kind unterscheidet klar die Spiel- und die Realebene. (Ennulat, G., 
1998) 
Um aber die Kinder dahin zu bringen, die Spiel- von der Realebene zu 
unterscheiden, bedarf es der Auseinandersetzung mit dem Tod.  
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Kleinere Kinder erleben oft Trennungszeiten von ihren Bezugspersonen als 
Todsein. Sie haben noch kein Zeitgefühl entwickelt und empfinden während der 
Trennungszeit Trauer und Schmerz. (Ennulat, G., 1998)  
 
„Wie sehr das Alter und der Entwicklungsstand eines Kindes mit seinem 
Verständnis von Lebenszusammenhängen verbunden sind, wird am Beispiel des 
kindlichen Zugangs zum Tod besonders deutlich. Um `Tod- Sein` so erfassen und 
begreifen zu können, wie wir Erwachsenen das tun, müssen Kinder erst einmal in 
der Lage sein, zwischen belebten und nicht- belebten Dingen zu unterscheiden, 
Zeitbegriffe wie >>gestern – heute – morgen<< zu erfassen, eine Beziehung 
zwischen Ursache und Wirkung herzustellen und einen Zugang zur so genannten 
historischen Seite des Lebens finden.“ (Specht- Tomann, M., 2008, S.25) 
 
Kinder im Vorschulalter gehen dem Leben als kleine Forscher auf den Grund. 
Alles, was sie umgibt, möchten sie begreifen. „ Dieses Bedürfnis macht auch vor 
dem Tod nicht Halt. Nach wie vor bleibt der Zugang zum abstrakten Begriff Tod 
schwer. Tod- Sein bedeutet für viele Kinder dieser Altersstufe einfach Weg- Sein. 
Wie dieses Weg- Sein erlebt wird, hängt wiederum stark von den emotionalen 
Begleitumständen ab. Der große Entdeckerdrang der Vorschulkinder führt 
allerdings dazu, dass sie dem Geheimnis des Todes auf die Spur kommen wollen. 
… Der Tod ist für Kinder dieser Altersgruppe etwas Fremdes, Unverständliches 
und `ganz Anderes`, etwas, das mit dem eigenen Leben nichts zu tun hat. Der Tod 
ist immer der Tod anderer.“ (Specht- Tomann, M., 2008, S. 40/41) 
 
Dass die Kinder ein großes Interesse am Thema Tod haben und ein eigenes 
Verständnis abhängig von ihrer Erfahrungswelt entwickeln, zeigt folgendes 
Beispiel: 
Die Kinder einer Schulanfängergruppe fanden eine tote Fliege auf dem 
Fensterbrett und stellten fest, dass sie „tot ist“. 
Erzieherin: „ Woran seht ihr, dass sie tot ist?“ 
Pascal: „dass sie die Flügel kaputt hat. Die Hälfte vom Flügel ist ab.“ 
Hermann: „dass die sich nicht mehr bewegen kann.“ 
Marvin: „Ein Flügel ist ab.“ 
Pascal: „ Die ist so ein bisschen zusammengerollt.“ 
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Erzieherin: „Woran erkennt man noch, dass jemand tot ist?“ 
Max: „Wenn jemand getötet wurde, erschossen oder so.“ 
Hermann: „Wenn Blut zu sehen ist.“ 
Max: „Das weiß man an der Kugel, wenn jemand erschossen worden ist.“ 
Abigail: „ Wenn ein Tier tot ist, erkennt man das, wenn ein Pfeil drin steckt.“ 
Erzieherin: „Wer schießt denn die Pfeile?“ 
Hermann: „Na die Indianer.“ 
Mehrere andere: „Die gibt`s doch gar nicht mehr.“ 
Hermann: „ Tot ist man, wenn jemand den anderen den Kopf umgedreht hat.“ 
Erzieherin: „Hast du so was schon mal gesehen?“ 
Hermann: „Nein, der Eric hat das gesagt.“ 
Damit war für die Kinder das Thema erst mal erledigt und sie wandten sich 
anderen Dingen zu. 
Kleinkinder im Alter zwischen drei und vier Jahren haben noch undeutliche 
Vorstellungen vom Tod, wobei sie Totsein oft mit Krankheit oder Unfall in 
Zusammenhang setzen. Aber trotzdem machen sie sich schon Gedanken darüber. 
Die Erkenntnis, dass Tote nicht zurückkehren, entwickelt sich etwa im Alter von 
fünf bis sechs Jahren. Bei dieser Erkenntnisentwicklung gibt es allerdings keine 
starre Altersabhängigkeit. Vielmehr sind die Ursachen dafür im soziokulturellen 
Milieu zu finden, je nachdem, wie die Familie mit der gesellschaftlichen 
Tabuisierung des Todes umgeht. (Fichtner, H.-L., 2009)  
 
3.2. Kommunikation Erwachsener mit Kindern über den Tod mit 
Fragebogenauswertung 
 
3.2.1. Kommunikation Erwachsener mit Kindern über den Tod 
 
In der Literatur ist zu lesen, dass Erwachsene häufig unangenehm berührt sind, 
wenn bei den Kindern das Thema Tod auftaucht. Manche wollen vom Thema 
ablenken, andere wissen oft nicht, wie sie die auftretenden Fragen der Kinder 
beantworten sollen. (Specht- Tomann, M., 2008)  
 
Eine ganz erhebliche Rolle spielt bei der Kommunikation über den Tod die eigene 
Einstellung der Erwachsenen, etwa religiöse Vorstellungen, eigene Erfahrungen, 
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die Angst vor dem Tod. Das Thema zu verschweigen, führt bei den Kindern zu 
meist noch bedrohlicheren Vorstellungen über den Tod. Auch Halbwahrheiten 
wie „er ist eingeschlafen“ können bei den Kindern Ängste hervorrufen, gehen 
doch auch sie jeden Abend schlafen. Die Fragen der Kinder sollten aufrichtig 
beantwortet werden. „ Wenn wir als Erwachsene dem Kind Zeit lassen, selbst auf 
die Fragen zu antworten, wenn wir auf seine Vorstellungen und Phantasien hören, 
wird es sogar häufig so sein, dass wir, die Erwachsenen, staunend vor den 
einfachen und tiefen Antworten und Erklärungen von Kindern stehen werden.“ 
(Tausch- Flammer, D., Bickel, L., 2008, S. 69) 
Es existieren bei den Menschen ganz unterschiedliche Vorstellungen vom Tod, 
besonders was die Vorstellung von einem Weiterexistieren nach dem Tod betrifft. 
Solche Glaubensfragen werden oft von den Eltern an die Kinder weitergegeben. 
Dazu zwei Beispiele: 
Erzieherin: „Was passiert mit den Menschen, wenn sie sterben?“ 
Eric: „Die werden Engel.“ 
Max: „Wer lieb ist, kommt in den Himmel, wer böse ist, auf den Friedhof.“ 
Lilly: „Meine Oma und mein Opa sind schon gestorben. Wenn wir die besuchen, 
gehen wir auf den Friedhof.“ 
Eric: „ Der lebt ja noch, der ist oben im Himmel, der ist ein Engel.“ 
Nils: „He, Engel gibt`s doch gar nicht.“ 
Hermann: „Jesus wurde vom bösen König erstochen.“ 
Antonio: „Unser Felix und unser Robby sind gestorben, die sind jetzt im 
Hundehimmel, die sind Hundeengel.“ 
Eric: „Den wachsen nur Flügel.“ 
 
Hier lässt sich gut erkennen, welche Erfahrungen die Kinder bisher gesammelt 
haben. Dabei konnte ich feststellen, dass die Kinder auch untereinander ihre 
Vorstellungen austauschen und die anderer Kinder übernehmen. 
 
Eine Mutti, die nicht an ein Weiterexistieren nach dem Tod glaubt, erzählte mir 
Folgendes: 
„ Lisa (4) erzählt mir öfter, dass die Menschen in den Himmel kommen, wenn sie 
gestorben sind. Und dann kommen sie wieder runter und sind wieder ein Baby. 
Sie stellt sich das als eine Art Kreislauf vor. Als ich versuchte, ihr zu erklären, 
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dass das nicht so ist, wurde Lisa sehr traurig, hat fast geweint und wollte das nicht 
hören.“ Lisa`s Mutti kann sich nicht erklären, wodurch sich bei ihrer Tochter 
diese Vorstellung entwickelte. Man könnte annehmen, dass Lisa in ihrer 
Vorstellung Angst vor dem Tod entwickelte und entweder durch andere Kinder 
oder durch Medien zu dieser für sie tröstlichen Lösung fand. 
 
Auch bei Norbert Elias fand ich Aussagen, wie Erwachsene sich Kindern 
gegenüber zum Thema Tod verhalten und warum dies so sein könnte: „Nichts ist 
charakteristischer für die gegenwärtige Haltung zum Tode als die Scheu der 
Erwachsenen, Kinder mit den Fakten des Todes bekannt zu machen. Als 
Symptom für das Ausmaß und die Gestalt der Verdrängung des Todes auf der 
individuellen wie auf der sozialen Ebene ist sie besonders bemerkenswert. Aus 
einem dunklen Gefühl heraus, dass man die Kinder schädigen könne, versteckt 
man vor ihnen die einfachen Fakten des Lebens, die sie ja doch unweigerlich 
kennenzulernen und zu begreifen haben. Dabei liegt die Gefahr für die Kinder 
durchaus nicht darin, dass sie mit der einfachen Tatsache der Endlichkeit jedes 
Menschenlebens, also auch des Lebens der Eltern und ihres eigenen Lebens, 
bekannt werden; kindliche Phantasien kreisen sowieso um dieses Problem und 
überhöhen es häufig genug mit Furcht und Angst, aufgrund der leidenschaftlichen 
Stärke ihrer Vorstellungskraft. Die Bekanntschaft mit der Tatsache, dass sie 
normalerweise ein langes Leben vor sich haben, kann, verglichen mit den 
beängstigenden Phantasien, eine Wohltat sein. Die Schwierigkeit liegt mehr in 
dem Wie als dem Was der Mitteilung über den Tod. Erwachsene, die sich 
scheuen, mit ihren Kindern über den Tod zu sprechen, fühlen vielleicht nicht zu 
Unrecht, dass sie ihre eigenen Ängste, ihre Furcht vor dem Tode, beim Sprechen 












Um mir ein Bild darüber zu machen, wie Eltern in meiner unmittelbaren 
Umgebung mit ihren Kindern über den Tod kommunizieren, entwarf ich einen 
Fragebogen und verteilte diesen an die Eltern der Kinder im Vorschulalter. 
Bei der Ausarbeitung des Fragebogens stützte ich mich auf Fachliteratur und 
beachtete dabei relevante Punkte wie die Gestaltung des Anschreibens, die 
Gestaltung des Fragebogens, die Formulierung von Fragen und Antwortvorgaben 
und die Gestaltung des Rücklaufs. (Brake, A., 2005) 
Genau 50 % der Fragebögen kamen ausgefüllt an mich zurück. 
Auf die Frage, ob zu Hause schon über den Tod mit den Kindern gesprochen 
wurde, antworteten 80% der Befragten mit „Ja“ und 20% mit „Nein“. Der Anlass, 
der für ein Zustandekommen des Gesprächs ausschlaggebend war, wurde von 
vielen Befragten mit mehreren Gründen benannt: So erwähnten 55%, dass der 
Tod eines Verwandten einmal Anlass zum Gespräch war. 30% gaben als Grund 
den Tod eines Haustieres an, jeweils 15 % benannten den Tod eines Bekannten, 
einen Film, Märchen oder eine Geschichte und Fragen vom Kind, die ohne Anlass 
gestellt wurden. Bei jeweils 10% der Gespräche war das Schlachten 
beziehungsweise ein gefundenes totes Tier der Anlass. 
 
Im nächsten Punkt fragte ich die Erziehungsberechtigten, welche Fragen beim 
Kind in diesen Gesprächen auftauchten. Am häufigsten wurde die Frage gestellt: 
„Warum muss man sterben“, gefolgt von der Aussage „Ich will nicht sterben.“ 
Andere Fragen, die auftauchten, waren: 
„Wo kommt man hin, wenn man gestorben ist?“ 
„Was passiert mit den Toten?“ 
„Werden Tote wieder wach?“ 
„Wann sterbe ich?“ 
„Warum kommt man nicht wieder?“ 
„Wer ist der nächste, der stirbt?“ 
„Tut Sterben weh?“ 
Die Antworten der Erziehungsberechtigten auf die Fragen fielen sehr 
unterschiedlich aus. Ich zitiere hier die Antworten der Häufigkeit nach. Am 
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meisten wurde den Kindern gesagt, dass man in den Himmel kommt, von dort 
herunterschaut beziehungsweise ein Engel wird, gefolgt von: 
„ Man stirbt, wenn man alt oder krank ist.“ 
„Sterben ist wie Schlafen.“ 
„Man kommt niemals wieder.“ 
„Man kommt auf den Friedhof.“ 
„Man kommt in eine andere Welt.“ 
„Alles, was lebt, stirbt einmal, die Tiere, die Pflanzen und auch die Menschen.“ 
 
Auf die Frage: Verwendeten Sie Hilfsmittel wie Bücher, Märchen, Kinderfilme 
antworteten 82% mit „Nein“ und 18% mit „Ja“, wobei Trickfilme verwendet 
wurden wie zum Beispiel die Geschichte von Nemo , oder „In einem Land vor 
unserer Zeit“ oder auch Märchen, in denen das Gute über das Böse siegt. Bücher 
wurden nicht erwähnt.  
 
Die nächste Frage auf dem Fragebogen war, welchen Standpunkt die 
Erziehungsberechtigten am ehesten vertreten können: 
„Kinder sind zu jung, um sie mit dem Thema Tod zu belasten“. Dieser Meinung 
waren 5%. 
„Kindern sollte das Thema Tod zugemutet werden in kindgerechter Form.“ Diese 
Meinung teilten 90% der Befragten. 
5% waren der Auffassung, man sollte „nur mal kurz darüber reden über die 
Notwendigkeit des Todes. Und dann sollte es auch wieder gut sein.“, 
beziehungsweise sollte man nur bei gegebenem Anlass darüber sprechen.  
 
Auf die Frage: „Wie leicht/schwer fällt es Ihnen, über das Thema Tod zu 
sprechen?“ antworteten 54% der Befragten, dass sie offen die Fragen ihres Kindes 
beantworten können. 18% wissen nicht so recht, wie sie die Fragen kindgerecht 
beantworten sollen. Weitere 18% beschleicht beim Thema Tod ein ungutes 
Gefühl und 5% versuchen, ihr Kind vom Thema abzulenken. Ebenfalls 5% sind 
der Meinung, dass in der Familie nicht über den Tod gesprochen werden sollte, 
weil das „die kindliche Seele zu stark belasten“ würde, beziehungsweise die 
Kinder die „komplexen Zusammenhänge des Todes noch nicht verstehen“ 
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können. Ein/e Befragte/r gab an, Schwierigkeiten bei der Beantwortung der Frage: 
„Was passiert in der Erde nach dem Begraben?“ gehabt zu haben. 
 
Die letzte Frage im Fragebogen war die über die verwendeten Begriffe für Tod 
und Sterben. 53% gaben an, keine anderen Begriffe zu verwenden, 21% 
verwendeten den Begriff des Schlafens beziehungsweise Eingeschlafenseins, 
wiederum 21% benannten den Begriff des In- den- Himmel- Kommens und 5% 
benannten den Begriff der Seele, die dann weiterlebt. 
 
Wie uns diese Auswertung zeigt, lässt sich der Tod aus dem Leben der Kinder 
nicht heraushalten. Der tote Käfer, der Tod eines Verwandten, das tote Haustier, 
alle diese Dinge, die die Befragten erwähnten, umgeben die Kinder unmittelbar 
und veranlassen sie, uns, den Erwachsenen, viele Fragen zu stellen. „Kinder 
suchen nicht die heile Welt. Sie stellen viele Erfahrungen realistischer dar als die 
Erwachsenen, die von dem Wunsch geleitet werden: Mein Kind soll es besser 
haben als ich damals, und damit zum Heile- Welt- Denken neigen.“ 
(Ennulat, G., 1998, S.12) 
Auch in meiner Befragung zeigte sich, dass ein kleiner Teil der Eltern ihr Kind 
vom Thema Tod bewahren wollen, was aber zur Folge haben könnte, dass sich 
die Kinder nicht mehr mit ihren Fragen an die Eltern herantrauen könnten und mit 
ihren Sorgen und Ängsten allein dastehen beziehungsweise sich anderen Personen 
anvertrauen, um dort Antworten zu finden. 
 
Relativ häufig fand ich die Aussage vor, dass man in den Himmel kommt, wenn 
man gestorben ist. Dies ist eine Frage des Glaubens, wie ich im Abschnitt 
„Vorstellungen über den Tod in verschiedenen Religionen“ erwähnte. Welchen 
Glauben sollten Eltern ihren Kindern vermitteln? Glauben die Eltern selbst daran, 
dass man in den Himmel kommt, wenn man gestorben ist? Auf alle Fälle ist solch 
ein Glaube tröstlich. „Alle Fragen verlangen nach einer angemessenen Antwort. 
Zu manchen wird ein ehrlicher Erwachsener allerdings keine befriedigende 
Erklärung geben können, aber sie helfen dem Kind dennoch, das Phänomen 
Sterben in sein Weltbild einzubauen. `Wo ist der Hase jetzt? ` `Der Hase ist im 
Himmel. ` Und schon will das Kind dem Hasen dort oben in seiner neuen Heimat 
ein Bild malen, es mit einem Luftballon hochsteigen lassen. … Das Kind hat sein 
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Übergangsobjekt gefunden. Es weiß nun um den Ort, wo die Toten hinaufsteigen, 
und es fühlt sich über sein Bild mit diesem Ort verbunden. …“ (Ennulat, G., 
1998, S. 17/18)  
Elisabeth Kübler- Ross meint dazu: „ … Wenn Sie die Sprache akzeptieren, die 
ich für ganz kleine sterbende Kinder gebrauche …, so spreche ich davon, dass der 
körperliche Tod des Menschen identisch ist, wie wir es bei dem Heraustreten des 
Schmetterlings aus dem Kokon sehen können. Der Kokon samt seiner Larve sind 
der menschliche Körper. Diese sind aber nicht identisch mit Ihnen, sie sind nur 
ein vorübergehendes Haus, wenn Sie sich das so vorstellen können. Sterben ist 
nur ein Umziehen in ein schöneres Haus, wenn ich das symbolisch so sagen darf.“ 
(Kübler- Ross, E., 2009, S. 9/10) 
Beide Autoren sind der Auffassung, dass man den Kindern durchaus einen 
Glauben vermitteln kann und darf. 
Bei meiner eigenen gedanklichen Beschäftigung mit diesem Thema fiel mir noch 
ein weiterer Aspekt ein: Wenn Kinder mich fragen, woher die Menschen 
stammen, antworte ich ihnen, dass manche Leute glauben, der liebe Gott hat die 
Menschen geschaffen, manche glauben an die Evolutionstheorie. Warum sollte 
man, wenn man sich selbst nicht sicher ist, nicht auch beim Thema Tod und der 
Frage, was danach kommt, auf solche verschiedenen Glaubensrichtungen 
zurückgreifen und sie dem Kind anbieten? „Möglicherweise ist es so, dass 
Antworten auf diese wichtigsten Fragen gar nicht gegeben werden können; dass 
die Fragen selber aber der Anfang eines inneren Weges sein können, indem sie 
uns veranlassen, uns auf die Suche zu machen.“ (Tausch- Flammer, D., Bickel, L., 
2008, S. 29) 
 
Dazu ein Beispiel aus der Kindergruppe: 
Kevin: „ Meine tote Katze ist im Himmel.“ 
Robert: „Und wie kommt man in den Himmel?“ 
Kevin: „Da kommt eine Wolke runter und holt einen rauf.“ 
Lucie: „Nein, da wachsen einem Flügel.“ 
Leon: „Nein, beim König der Löwen war der selbst eine Wolke.“ 
Robert: „Da ist man unten und kann nur sagen, man ist oben.“ 
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Wenden wir uns jetzt den Begriffen zu, die die Befragten angaben, dass sie sie 
verwenden. Der größte Teil benutzt demnach die Begriffe „Sterben“ und „Tod“. 
Aber immerhin 21% benutzen den Begriff des Schlafens. Hierbei wird dem Kind 
unbewusst vermittelt, wer schläft, wacht auch wieder auf, also müsste, wer tot ist, 
auch wieder aufwachen. Die Endgültigkeit des Todes wird hierbei nicht an die 
Kinder herangetragen. Auch bei den Kindern, die ich über längere Zeit 
beobachtete, widerspiegelten sich schon die Begriffe der Erwachsenen: 
Drei Kinder im Alter von drei Jahren finden zwei tote, schon vertrocknete 
Frösche. Ron hebt sie auf: „Die sind jetzt tot.“ 
Aaron: „ Die sind jetzt ganz tot.“ 
Lina: „Die können keine Fliegen mehr fressen.“ 
Die Erzieherin geht mit den Kindern an einen Platz etwas abseits, um die Frösche 
mit Erde abzudecken. 
Neele: „Die schlafen jetzt.“ 
Pascal, sechs Jahre alt, kam hinzu: „Die schlafen nicht, die bleiben für immer dort 
liegen, außer es kommt jemand und gräbt die aus.“ 
Neele hat aus ihrem Umfeld den Begriff des Schlafens mit dem Tod in 
Verbindung gebracht. Wie sie auf diesen Begriff gekommen ist, kann nur 
vermutet werden. Höchstwahrscheinlich hat sie bei einer früheren Begegnung mit 
einem toten Tier diesen Begriff des Schlafens von ihren Bezugspersonen zu hören 
bekommen. Pascals Äußerung dürfte für Neele Anlass sein, ihre bisher 









3.3. Die Rolle der Medien bei der Entwicklung der Vorstellungen von 
Vorschulkindern über den Tod 
 
Regelmäßig werden die Kinder heutzutage mit dem Tod konfrontiert. Da in jedem 
Haushalt ein Fernseher vorhanden und der Medienkonsum auch bei den Kindern 
zunehmend ist, lässt sich nicht vermeiden, dass Kinder über das Medium 
Fernsehen mit dem Tod konfrontiert werden. In den Nachrichtensendungen wird 
regelmäßig berichtet über Gewalttaten mit Todesfolge, über kriegerische 
Auseinandersetzungen, über Unglücke oder Unfälle. Jedes Mal wird der Tod  
beim Namen genannt. In den Nachrichten gibt es keine Umschreibungen wie 
„eingeschlafen“, „von uns gegangen“ oder ähnliches. Selbst auf einer Autofahrt, 
wenn die Eltern das Radio anhaben, können die Kinder in den Nachrichten von 
Todesbegebenheiten hören. Aber all das ist für die Kinder weit weg, nicht in 
ihrem unmittelbaren Erfahrungsbereich und deshalb ergeben sich daraus für die 
Kinder wohl auch weniger Fragen nach dem Tod aus Nachrichtensendungen. In 
der Befragung der Eltern mittels Fragebogen wurden nicht ein einziges Mal die 
Nachrichtensendungen als Anlass über ein Gespräch über den Tod benannt.  
Ganz anders sah das aus, als vor einiger Zeit nicht weit entfernt von unserer 
Kindertagesstätte ein Kind vor den Schulbus fiel und dabei starb. Auch diese 
Nachricht ging durch die Medien Fernsehen, Nachrichten und Zeitungen. Nach 
diesem Unfall sprachen die Kinder in der Kindertagesstätte über das Geschehene. 
Sie hatten wahrscheinlich mitbekommen, wie sich auch die Erwachsenen mit 
dieser Nachricht intensiver beschäftigten, da es einen ortsnahen Bezug gab. Das 
Schulbusfahren war den Kindern auch bekannt, sie fuhren selbst schon mit dem 
Schulbus zu Besuch in ihre zukünftige Grundschule. Der unmittelbare Bezug zum 
Lebensumfeld und das Befassen der Erwachsenen mit diesem Thema gaben 
hierbei wahrscheinlich den Ausschlag, dass sich bei den Kindern dann Gespräche 
ergaben, bei denen sie alles zusammentrugen, was sie bisher über den Unfall 
gehört hatten. Für alle stand fest, dass da „was Schlimmes passiert“ war, aber 
Fragen nach dem Tod ergaben sich daraus dennoch nicht. 
 
„ Der Tod als Medienspektakel kommt nahezu in jedes Kinderzimmer. Die 
Zahlenangaben darüber, wie viele getötete Menschen Kindern im Fernsehen 
gezeigt werden, sind unterschiedlich. Eine realistische Zahl wird mit 15 000 
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Toten angegeben, die ein Kind bis zum 14. Lebensjahr gesehen hat. … Welchen 
Einfluss die >>Medialisierung der Wirklichkeit<< auf die Vorstellungswelt und 
das Gefühlsleben der Kinder hat und noch haben wird, ist noch weitgehend 
ungeklärt. Insgesamt jedenfalls vermitteln die Massenmedien den Kindern ein 
verzerrtes Bild der Wirklichkeit über das Sterben und den Tod eines Menschen.“ 
(Fichtner, H.-L., 2009, S. 8) 
 
Aber nicht nur über die Nachrichtensendungen können Kinder über den Tod 
erfahren. In Kinderfilmen und Büchern spielt der Tod auch häufig eine Rolle. In 
der Auswertung des Fragebogens wurden Filme/ Bücher genannt wie „In einem 
Land vor unserer Zeit“ und „Nemo“. Auch Leon, dessen Aussage ich im vorigen 
Abschnitt zitierte, machte sich eine Vorstellung auf die Frage, wie man in den 
Himmel kommt, aus einem Trickfilm: „ Nein, beim König der Löwen war der 
eine Wolke.“ Kinderfilme, Trickfilme und Bücher sprechen sehr die Gefühlswelt 
der Kinder an. Sie freuen sich mit den Helden und leiden auch mit ihnen. Deshalb 
ist es anzunehmen, dass sich Kinder ihre Vorstellungen über den Tod über diese 
Art der Medien erweitern. 
 
Märchen 
Eine besondere Rolle beim Thema Umgang mit dem Tod nehmen meiner 
Meinung nach die Märchen ein.  
Ursprünglich wurden die Märchen nicht für Kinder erdacht, da eine Trennung von 
Erwachsener- und Kinderwelt zu früheren Zeiten nicht existierte. Nach getaner 
Arbeit saßen Erwachsene und Kinder beisammen und es wurden sich erdachte 
oder gehörte Geschichten erzählt. In diesen ging es um wesentliche Dinge, die die 
Menschen damals bewegten. Wünsche und Hoffnungen kamen zum Ausdruck, 
ebenso aber der Tod. Das Gute siegt über das Böse. Der Tod spielt in den 
Märchen häufig eine Rolle. Oftmals beginnen die Märchen mit dem Tod eines 
Menschen (Schneewittchen oder Aschenputtel). Aber auch Alter und Krankheit 
lassen die Menschen in den Märchen sterben. Dadurch können Kinder durch die 
Märchen an die Normalität des Sterbens durch Alter oder Krankheit herangeführt 
werden. Oftmals kann ein Märchen auch Anlass für ein Gespräch über das Thema 
Tod sein. (Fichtner, G., 2009)  
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Im folgenden Wortwechsel in einer Kindergruppe kommt es auch zu einer 
Aussage über ein Märchen: 
 
Sarah kommt morgens in den Kindergarten und erzählt gleich: „Meine Katze ist 
tot, ich bin ganz traurig. Die ist überfahren.“ 
Erzieherin: „ Wenn du jetzt traurig bist, zeigt das, dass du sie sehr lieb hattest und 
da darfst du auch traurig sein.“ 
Einige andere Kinder kommen dazu: „Die ist jetzt im Katzenhimmel.“ 
Eric: „Mein Papa sagt, Todsein ist wie Schlafen.“ 
Erzieherin: „Es gibt aber einen Unterschied. Beim Schlafen wacht man wieder 
auf, beim Tod nicht mehr.“ 
Hermann: „Aber Schneewittchen wacht wieder auf.“ 
Sarah: „Das versteh ich sowieso nicht, die hat das Gift ja trotzdem im Mund.“ 
Erzieherin: „ Deshalb ist es ja ein Märchen. Dort passieren Dinge, die man sich 
wünscht.“  
 
An diesem Beispiel konnte ich erkennen, dass sich bisherige Erfahrungen der 
Kinder und Aussagen aus den Märchen kontrovers gegenüber stehen. Dreimal 
wurde Schneewittchen getötet und jedes Mal wachte sie wieder auf. Der böse 
Wolf in „Rotkäppchen“ fraß Rotkäppchen und die Großmutter, beide kamen 
ungeschoren aus dem Bauch des Wolfes heraus.  
Für Kinder können diese Tatsachen beirrend sein, besonders, wenn sie sich schon 
eine eigene Vorstellung über den Tod gemacht haben. Die Aussage der 
Erzieherin, dass im Märchen eben Dinge geschehen, die man sich wünscht, war 
für die Kinder ausreichend. Sie gaben sich mit der Antwort zufrieden. Das zeigt 
mir, dass es für die Kinder wichtig ist, dass sie unterscheiden lernen zwischen 
Realität und Märchen. Sonst  besteht wahrscheinlich die Gefahr, dass sie die 
Endlichkeit des Todes immer in Frage stellen werden und immer in einer 
Wunschwelt leben. 
„ Wahrscheinlich werden die meisten Kinder, bevor sie mit dem Tod in der 
Realität konfrontiert werden, ihm im Märchen begegnen. Im Märchen hat der Tod 
ein zwiespältiges Gesicht, einmal ist er Strafe für die Bösen (Hexe, Stiefmutter 
usw.), zum anderen ist er ein Scheintod (Schneewittchen, Dornröschen), aus dem 
der Märchenheld zu einem neuen Leben erwachen kann. Vielleicht ist gerade 
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deswegen auch das Märchen für viele Kinder so tröstlich, weil sie zwar vom 
Sterben erfahren, aber nicht mit der Gewissheit ewigen Endes und ewiger 
Vernichtung, sondern eher mit der Verheißung eines neuen Anfangs und eines 
besseren Lebens. Wird doch auch die Möglichkeit ewigen Lebens in dem 
stereotypen Endsatz der Märchen betont: `Und wenn sie nicht gestorben sind, so 
leben sie heute noch. ` So tröstlich und hilfreich die Märchen die Gewissheit 
vermitteln können, dass Tod nicht ein Ende sein muß, so sehr leisten sie aber auch 
einer Realitätsverleugnung Vorschub. Der Verzicht auf die glückliche 
Märchenwelt und der Verlust der heilen Welt zieht sich – ob wir es uns 
eingestehen wollen oder nicht – durch unser ganzes Leben hindurch. Es ist kein 
Wunder, dass Kinder, die früh einen Verlust erlitten haben, sich in 
Märchenvorstellungen flüchten und die Rückkehr der Mutter oder des Vaters … 
auch noch zu einer Zeit ausphantasieren, da ihre übrige Entwicklung längst schon 
mit den Fragen der Pubertät und der Annahme der Realität befasst ist.“ (Leist, M., 
1999, S.25/26) 
Ist man sich dessen bewusst, können Märchen aber auch sehr hilfreich sein, die 
Kinder an das Thema Tod und Sterben heranzuführen.  
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4. Schlussfolgerungen für die Arbeit der pädagogischen Fachkräfte in 
Kindertagesstätten 
 
4.1. Das Thema Tod im Rahmen der pädagogischen Arbeit der 
Kindertagesstätte 
 
Hier stellt sich mir die Frage, ob man dem Thema Tod einen Platz in der 
Kindertagesstätte einräumen sollte und ob es dafür Grundlagen gibt, auf die man 
sich berufen kann. Nichts ist nahe liegender, als sich diesbezüglich den 
Sächsischen Bildungsplan (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 2006), 
nach dem ich in der Kindertagesstätte arbeite, genauer anzuschauen und dort zu 
suchen. 
Gleich schon im ersten Bildungsbereich, der Somatischen Bildung, wurde ich 
fündig. Unter dem Leitbegriff Wohlbefinden wird ausgesagt, dass das 
Wohlbefinden der Kinder einen wesentlichen Einfluss auf die Offenheit für neue 
Bildungserfahrungen hat. „Ein Kind, das heftige Konflikte zwischen den Eltern 
erlebt hat, das an einer Magenverstimmung leidet oder das infolge des Ablebens 
seines Haustieres traurig ist, wird wenig offen sein für neue 
Bildungserfahrungen.“ (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 2006, S. 2) 
Für Erzieher/innen besteht die Aufgabe darin, diese Themen der Kinder zu 
bearbeiten, um Bildungserfahrungen zu ermöglichen und eine positive 
Lebenshaltung zu fördern. 
Im gleichen Bildungsbereich, allerdings unter dem Leitbegriff Gesundheit, findet 
man folgende Aussage: „ In psychosozialer Hinsicht ist ein Eingehen auf 
Belastungen und Krisen der Kinder und eine Auseinandersetzung mit Konflikten 
und Anerkennungsproblemen unter den Kindern erforderlich, um Wege zur 
Stressbewältigung aufzuzeigen. Die Herausbildung von vertrauensvollen 
Beziehungen unter den Kindern sowie zwischen Kindern und Erwachsenen ist 
eine Basis dafür, dass die Kindertageseinrichtung als Ort der emotionalen 
Stabilität und der positiven Bearbeitung von Belastungen erlebt wird. … 
Wohlbefinden und die Bereitschaft zur bildenden Welt-erfahrung hängen 
unmittelbar zusammen.“ (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 2006, 2.1 
Somatische Bildung, S. 8) 
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Blättert man weiter im Sächsischen Bildungsplan, findet man im Bildungsbereich 
Soziale Bildung unter dem Inhalt des Bereichs Werte und Weltanschauungen 
nochmals eine Aussage, die pädagogische Fachkräfte beauftragt, das Thema Tod 
in der Kindertagesstätte aufzugreifen: „Kinder beschäftigen sich schon früh mit 
Fragen der Sinnfindung und des Weltbildes. Sie betätigen sich als >>kleine 
Philosophen<<, die bestrebt sind, ihrer Welt einen Sinn zu geben. Durch 
existenzielle Fragen fordern sie pädagogische Fachkräfte dazu heraus, sich selbst 
den Grundfragen des Lebens und der menschlichen Existenz zu stellen: Wo war 
ich eigentlich, als ich noch nicht da war? Was ist hinter dem Himmel? Wenn ich 
tot bin, bin ich dann kaputt oder ganz? Sind Bäume Lebewesen? … Pädagogische 
Fachkräfte dürfen die Auseinandersetzung mit philosophischen Fragen nicht 
tabuisieren. Im Gegenteil, sie müssen selbst ihre eigene Position im Rahmen der 
Werteerziehung und der weltanschaulichen Bildung reflektieren und Kinder bei 
ihrer individuellen Sinn- und Orientierungssuche unterstützen.“ (Sächsisches 
Staatsministerium für Soziales, 2006, 2.2 Soziale Bildung, S.8) 
Zusammengefasst findet man diese bisherigen Aussagen nochmals unter Punkt 4.: 
Religiöse Grunderfahrungen und Werteentwicklung. Hier wird noch einmal 
ausgesagt, dass sich Erwachsene und Erzieher/innen erst einmal selbst mit den 
Fragen nach einer Sinngebung des Lebens auseinander setzen müssen. 
Wertevermittlung sollte nicht darauf hinaus laufen, eigene Wertvorstellungen als 
bloße Tatsachen auf die Kinder zu übertragen, sondern ihnen 
Eigenverantwortlichkeit zu übertragen, sich selbst auf die Suche zu begeben. 
Kindertagesstätten bieten dazu die Möglichkeit, da dort unterschiedliche 
kulturelle, soziale und religiöse Bindungen zusammentreffen. So kann sich jedes 
Kind mit seinen persönlichen Erfahrungen und Wahrnehmungen 
auseinandersetzen und ein eigenes Weltbild konstruieren. (Sächsisches 
Staatsministerium für Soziales, 2006, 4. Religiöse Grunderfahrungen und 
Werteentwicklung) 
Für die Erzieher/innen einer Kindertagestätte besteht also demnach ein 
pädagogischer Auftrag, das Thema Tod in der Kindertagesstätte aufzugreifen und 





4.2. Auseinandersetzung mit dem Thema Tod durch die Erwachsenen 
 
Vielen Erzieher/innen fällt es schwer, das Thema Tod mit den Kindern zu 
besprechen. Dies bemerkte ich selbst, als ich meinen Mitarbeiterinnen das Thema 
meiner Abschlussarbeit bekannt gab. „Über so was schreibst Du!?“ und „Das ist 
ja ein Thema, da will man gar nicht viel damit zu tun haben.“ waren so die 
Meinungen. Trotzdem waren sich alle einig, dass es ein sehr wichtiges Thema ist, 
an das man sich aber nicht heran traut. Aber nicht nur Erzieher/innen tun sich 
schwer damit, das Thema Tod mit den Kindern zu besprechen. Auch Eltern haben 
Berührungsängste, wie aus dem Fragebogen ersichtlich wurde. Wie aber kann 
man diese eigenen Berührungsängste abbauen? „ Ein grundlegender Weg ist 
daher, dass wir uns zunächst mit unseren eigenen Erfahrungen und Gefühlen 
auseinandersetzen. Denn nur, wenn wir unseren Gefühlen und vergangenen 
Erfahrungen begegnet sind, können sie sich wandeln und wir können dann freier 
über das Thema mit unseren Kindern reden.“ (Tausch- Flammer, D., Bickel, L., 
2008, S. 21) 
 
Auch im Sächsischen Bildungsplan (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 
2006) wurde, wie ich im vorherigen Absatz beschrieben habe, verlangt, dass 
Erzieher/innen  
„ihre eigene Position im Rahmen der Werteerziehung und der weltanschaulichen 
Bildung reflektieren und Kinder bei ihrer individuellen Sinn- und 
Orientierungssuche unterstützen“ (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 
2006, 2.2 Soziale Bildung, S.8) sollen. 
„Die eigene Biografie im Umgang mit dem Thema und die eigene Bewusstheit 
sind stark prägend.“ (Claßen, H., 2009a, S. 10) 
 
Besteht bei Erwachsenen die innere Bereitschaft, sich auf das Thema Tod 
einzulassen, spielen die vorangegangenen Lebenserfahrungen eine wesentliche 
Rolle. „Auf einmal können auch eigene Kindheitserinnerungen wach werden. … 
Die eigenen Erinnerungen im Hinblick auf den Tod bauen eine Brücke zu den 
Erlebnissen der Kinder, d.h., das Kindheits- Ich der Erzieherin kommuniziert mit 
den Kindern in der Gruppe. Darin liegt eine Chance zur Aufarbeitung. Der 
Kontakt mit dem inneren Kind kann dann als kreative Kraft in die tägliche Arbeit 
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miteinfließen. Offenheit und die Fähigkeit, Erlebnisse nachzuvollziehen, machen 
die Erzieherin aber auch verletzlich, denn die Tür zur eigenen Kindheit und zu 
den Kindern in der Gruppe läßt auch negativ erlebte Emotionen ein. Diese wollen 
ausgehalten und verarbeitet sein. Auf den ersten Blick scheint viel verlangt zu 
werden, doch können diese Prozesse auch recht natürlich verlaufen. Die Offenheit 
dem eigenen Kindheits- Ich gegenüber verringert die Gefahr, die Bedürfnisse der 
Kinder zu übersehen. Was die Erzieherin im Interesse der Kinder wahrnimmt, 
kommt schließlich auch ihr zugute.“ (Ennulat, G., 1998, S. 37/38) 
 
Um sich seiner eigenen Position in der Auseinandersetzung mit dem Thema Tod 
bewusst zu werden, haben Daniela Tausch- Flammer und Lis Bickel einige 
Fragen erarbeitet, die man sich als Erwachsener stellen sollte und die ich im 
Folgenden zitieren werde: 
 
 
„ Fragen zur inneren Auseinandersetzung 
1. Welche Erfahrungen haben Sie mit dem Sterben und dem Tod schon gemacht? 
Wann war die erste Erfahrung – und wie war sie? 
2. Haben Sie schon einmal über ihren eigenen möglichen Tod nachgedacht? 
Welche Einstellung haben Sie zu Ihrem eigenen Tod? (Haben Sie Angst oder 
Sehnsucht, oder versuchen Sie möglichst nicht daran zu denken?) 
3. Wie möchten Sie alt werden? Und: Wie alt möchten Sie werden? 
4. Wenn Sie wählen könnten, würden Sie sich einen plötzlichen Tod oder ein 
längeres Sterben wünschen? 
5. Wenn Sie eine tödliche Krankheit hätten, möchten Sie, dass es Ihnen jemand 
sagte? 
6. Was würden Sie tun, wenn Ihnen mitgeteilt wird, dass Sie nur noch einige 
Wochen oder Monate zu leben haben? 
7. Was wünschen Sie sich für Ihr eigenes Sterben? Möchten Sie dabei allein sein 
oder von Menschen begleitet? Wo möchten Sie sterben? 
8. Haben Sie sich schon Vorstellungen über ihre Beerdigung gemacht? Welche 
Wünsche haben Sie hierfür? Haben Sie ein Testament gemacht? 
9. Beeinflußt Ihr Glaube/Nichtglaube Ihre Gefühle zum Tod?“ (Tausch- Flammer, 
D., Bickel, L., 2008, S. 22) 
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Die beiden Autorinnen raten dazu, diese Fragen mit anderen Menschen zu 
besprechen, um auch andere Meinungen und Erfahrungen zu erfahren oder aber, 
wer sich dies nicht traut, die Fragen schriftlich zu beantworten, denn durch das 
Aufschreiben gewinnt man eine Distanz zu den eigenen Gedanken, die uns helfen 
kann, uns selbst zu verstehen und innere Vorstellungen zu wandeln. (Tausch- 
Flammer, D., Bickel, L., 2008) 
 
Ist man sich erstmal seiner eigenen Einstellung dem Tod gegenüber bewusst, kann 
man sich den Aussagen zufolge besser einlassen auf Gespräche mit den Kindern 
über das Thema Tod. Das gilt für pädagogische Fachkräfte und Eltern 
gleichermaßen. Wenn die Kinder spüren, dass man authentisch ihnen gegenüber 
auftritt, ihnen also auch eigenes Nichtwissen eingesteht, kann eine vertrauensvolle 
Beziehung aufgebaut werden, die die eigene Neugierde der Kinder nicht bremst, 
sondern sie ermutigt, sich ihre eigenen Vorstellungen zu bilden. 
„Entscheidend ist, wie weit wir selbst es gelernt haben, auf Verleugnung, 
Verdrängung und Tabuisierung des Todes zu verzichten, wie weit wir uns unsere 
Angst vor ihm eingestehen können, unser Nicht-Wissen, was danach kommt, und 
wie weit wir aus dieser Reife heraus unseren Kindern ehrlich und schlicht Rede 
und Antwort stehen und ihnen zugleich Hilfe vermitteln können.“ (Leist, M., 
1999, S.183/184)  
 
4.3.  Einflussnahme der pädagogischen Fachkräfte zur Bearbeitung des 
Themas Tod mit den Kindern 
 
Dem Thema Tod werden die pädagogischen Fachkräfte und auch die Kinder nicht 
vorbereitet begegnen. Vielmehr entstehen diese Situationen und die daraus 
entstehenden Fragen der Kinder unmittelbar im Tagesablauf beziehungsweise aus 
der Erlebniswelt der Kinder. Deshalb wäre es hilfreich für jede/n Erzieher/in, sich 
den Fragen der Selbstreflexion wie im vorigen Absatz beschrieben, schon im 
Vorfeld zu stellen. Aber wie kann man als Erzieher/in noch dazu beitragen, den 
Kindern bei der Beantwortung ihrer Fragen eine Hilfe zu sein? 
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Erst einmal ist es wichtig, in der Kindertagesstätte eine Atmosphäre zu schaffen, 
die es den Kindern erlaubt, über ihre Gefühle und Gedanken frei zu sprechen, 
ohne Angst davor zu haben, dafür verurteilt zu werden. Es besteht die Aufgabe, 
„ihnen so viel Geborgenheit zu vermitteln, wie wir nur immer vermögen. Ihnen 
Halt, auch Einhalt zu bieten, Rückhalt und Orientierung zu ermöglichen, 
Zuversicht darauf, dieses Leben bewältigen zu können, kurzum das zu vermitteln, 
was in der modernen Psychologie Urwir, Urvertrauen, Dyade oder Triade genannt 
wird.“ (Leist, M., 1999, S. 182) 
„Durch unsere Wertschätzung, die unabhängig von seinen gezeigten Gefühlen ist, 
gewinnt es das Vertrauen, auch seine tiefsten, verborgenen und sonst vielleicht 
`verbotenen Gefühle` auszudrücken. Durch unsere Annahme und die fehlende 
Bedrohung fühlt sich das Kind sicher und wagt sich zu öffnen.“ (Tausch- 
Flammer, D., Bickel, L., 2008, S. 93) 
 
Hat man solch eine Atmosphäre bedingungsloser Annahme geschaffen, ist das 
Gespräch mit den Kindern von zentraler Bedeutung, denn nur im Dialog mit 
verlässlichen Personen kann ein Lernen erfolgen. 
Das setzt voraus, dass man den Kindern zuhören kann, dass man erkennt, was sie 
bewegt, welche Fragen sich ergeben. Bei den Antworten und Reaktionen der 
Erzieher/innen sollte die Authentizität eine Rolle spielen. „Für Kinder ist das 
Erlernen von Sprache dann schwer, wenn das gemeinte mit dem geäußerten Wort 
nicht recht übereinstimmt. … Wenn in der Kommunikation mit dem Kind das 
Gefühl mit dem sprachlichen Ausdruck nicht konform geht, dann bedeutet das für 
das Kind eine große Erschwernis, denn es braucht von Natur aus Eindeutigkeit, 
um sich zu entfalten.“ (Ennulat, G., 1998, S. 27/28) 
 
Klare Antworten und auch das Eingestehen von Nichtwissen helfen dem Kind 
eher, das Phänomen des Todes zu begreifen, als Ausflüchte. Dabei sollten 
Erzieher/innen eine für das Kind verständliche Ausdrucksweise verwenden. „Die 
Sprache der Erzieherin muß für das Kind verständlich sein; sie verzichtet auf die 
spezifischen Worte der Erwachsenensprache. In diesem Prozess hat es das Kind 
einfacher. Es bleibt bei seiner Sprache, während die Erzieherin die ihr gemäße 
Erwachsenensprache teilweise verlässt.“ (Ennulat, G., 1998, S.43) 
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Heinz- Lothar Fichtner schreibt, dass es vielen Erwachsenen schwer fällt, eine 
angemessene Sprache zu finden, um mit den Kindern über den Tod zu sprechen. 
Kinder sollten aus den Antworten erkennen können, jeder Mensch wird geboren 
und stirbt und jeder, der gestorben ist, lebt nicht mehr. Er kann nicht mehr atmen, 
fühlen und auch keine Angst mehr haben. (Fichtner,H.-L., 2009) 
 
In einer kindgemäßen Sprache und in altersgerechter Form sollte den Kindern im 
Gespräch mit den Erwachsenen im Laufe der Zeit folgendes erklärt werden: 
„Was Kinder über den Tod wissen sollten 
1. Endgültigkeit. Der tote Elternteil wird nicht wiederkommen. In 
Fernsehsendungen oder Cartoons kommen oft scheinbar >>tote<< 
Helden vor, die plötzlich wieder lebendig werden, so dass es einem Kind 
schwerfällt, zu begreifen, dass der Verstorbene nicht mehr ins Leben 
zurückkehren wird. 
2. Universalität. In irgendeinem Lebensstadium wird jeder Mensch vom 
Tod ereilt. Man sollte Kindern jedoch versichern, dass für sie selbst keine 
unmittelbare Gefahr besteht zu sterben 
3. Kausalität. Bestimmte Ursachen wie eine Krankheit oder ein Unfall 
können zum Tod führen. Andere Dinge, wie ein böser Gedanke, können 
dies nicht. 
4. Bewußtsein der physischen Realität. Der Tod bedeutet das Ende der 
körperlichen Funktionsfähigkeit. Oft wird einem kleinen Kind das 
Verständnis des Todes durch die Versuche von anderen, besonders den 
Eltern, erschwert, die es schonen wollen. Die >>märchenhaften<< 
Darstellungen können tröstlich sein. Peter, der vier Jahre alt war, als sein 
Vater starb, fühlte sich durch die Schilderung des Himmels getröstet, die 
ihm seine Cousine gab. Aber häufiger sind diese Darstellungen 
verwirrend. Sie lösen Phantasien aus und erschweren es dem Kind, sich 
mit der physischen Realität des Todes abzufinden.“ (Wittchen, H.-
U.,1998, S. 318) 
 
Lese ich mir diese Punkte durch, weiß ich, dass sie sehr der Realität entsprechen, 
so, wie es nun mal eben ist. Aber wo bleibt an dieser Stelle der Glaube, von dem 
ich schon an anderer Stelle sprach. Viele Erwachsene haben einen Glauben. 
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Warum sollten nicht auch Kinder einen Glauben ausbilden, der letztendlich 
tröstlich sein kann? Die Antwort auf diese Frage werden wir an dieser Stelle 
nicht erhalten. Stehen sich doch unterschiedliche Auffassungen gegenüber. 
Norbert Elias beschreibt, „wie fest und routiniert in unserer Gesellschaft noch 
die Tendenz ist, die unwiderrufliche Begrenztheit der menschlichen Existenz 
besonders vor Kindern durch kollektive Wunschvorstellungen zu verdecken…“ 
(Elias, N., 1991, S. 63), um Schuldgefühle abzubauen. Andererseits beschreibt 
Elisabeth Kübler- Ross das Sterben als „nur ein Umziehen in ein schöneres 
Haus.“ (Kübler- Ross, E., 2009, S.10)  
Als Erzieherin sollte man den Kindern wohl beide Varianten anbieten, man 
sollte ihnen sagen, wie die Realität aussieht, aber auch, dass manche Menschen 
etwas anderes glauben. Oftmals ist bei den Kindern auch schon eine Vorstellung 
vorhanden, so wie am schon beschriebenen Beispiel von Lisa, die sich von ihrer 
Mutter nicht ausreden lassen wollte, dass sie eines Tages wiedergeboren werden 
würde. Wichtig ist bei der Beantwortung der Frage nach einem Was- kommt- 
danach die Authentizität, mit der die Erzieherin antwortet. Wie im Sächsischen 
Bildungsplan verlangt, kann sich dann jedes Kind sein eigenes Weltbild 
konstruieren. (Sächsisches Staatsministerium für Soziales, 2006, 4. Religiöse 
Grunderfahrungen und Werteentwicklung) 
 
Als wichtig wird in der Literatur auch benannt, dass man den Kindern die 
Ursachen des Todes erklärt. Wie schon unter dem Stichwort Kausalität 
(Wittchen, H.- U., 1998, S. 318)  erklärt, sollten die Kinder wissen, dass es 
bestimmte Ursachen gibt, die zum Tode führen, allerdings ihre Gedanken nicht 
die Todesursachen sein können. „Da Kinder die Ursache von Sterben und Tod 
nur schwer verstehen können, fühlen sie sich manchmal schuldig am Tod. 
Vielleicht haben sie dem Verstorbenen einmal aus Eifersucht oder Wut den Tod 
gewünscht und glauben nun, dass dies der Grund des Todes war. Darum ist es 
wichtig, die Ursache des Todes, warum jemand stirbt, deutlich zu machen. Auch 
dazu gehört die Einbindung in den größeren Lebenszusammenhang: Alles stirbt 
einmal.“ (Tausch- Flammer, D., Bickel, L., 2008, S.106) 
 
Gertrud Ennulat beschreibt zusätzlich, wie wichtig die Anerkennung der 
unterschiedlichen Ausdrucksformen der Kinder ist. Nicht jedes Kind ist 
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wortgewandt, manche äußern sich in Bildern, beim Malen. Hier sollte ein Kind 
die Freiheit des Ausdrucks erleben dürfen, der/die Erzieher/in darf nicht durch 
Beurteilung der Leistung Einhalt gebieten. „Kinder haben diese Gabe des 
Malens im Repertoire ihrer Kräfte, welche ihnen zur Lebensbewältigung zur 
Verfügung stehen. Leider können normierende und wertende Äußerungen von 
anderen Kindern und Erwachsenen diese natürliche Quelle zum Versiegen 
bringen.“ (Ennulat, G., 1998, S.30)   
 
Besteht also in der Kindertagesstätte eine Atmosphäre des gegenseitigen 
Vertrauens, der Anerkennung, der Offenheit und der Empathie, ist schon eine 
wichtige Grundlage erfüllt, das Thema Tod aufzugreifen. „Die pädagogische 
Arbeit in Tageseinrichtungen steht und fällt mit der Persönlichkeit des Erziehers/ 
der Erzieherin, seiner Glaubwürdigkeit, seiner Echtheit. Dies gilt für den 
gesamten pädagogischen Prozess. Er besitzt für Kinder eine Vorbild- Funktion 
und hat gerade in Grenzthemen eine besondere Bedeutung – zumal dann, wenn 
das Thema in der Familie möglicherweise tabuisiert ist.“ (Claßen, H., 2009a, 
S.10) 
 
4.4. Zusammenarbeit mit den Eltern bei der Bearbeitung des Themas Tod 
in der Kindertagesstätte 
 
Inwieweit die Zusammenarbeit mit den Eltern in der Kindertagesstätte eine Rolle 
spielt, wird ersichtlich im Sächsischen Bildungsplan. Dort ist ein Kapitel der 
Zusammenarbeit mit Müttern und Vätern gewidmet. Kindereinrichtungen 
werden als Orte der Begegnung und des Informationsaustausches dargestellt. 
Dabei wird den Einrichtungen eine „verstärkt begleitende, entlastende, 
präventive und kompensatorische Aufgabe zugewiesen.“ (Sächsisches 
Staatsministerium für Soziales, 2006, 3. Kontexte, S. 9) 
Die Kindertagesstätte soll Lernmöglichkeiten für alle bieten. Dabei wird der 
Dialogbereitschaft auf beiden Seiten eine große Rolle zugeordnet. Der 
Austausch über Entwicklungsprozesse des Kindes soll beiden Seiten die Chance 
bieten, die Lebenswelten der Kinder zu verstehen. (Sächsisches 
Staatsministerium für Soziales, 2006) 
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„Die Zusammenarbeit mit Familien verlangt Erzieher/innen Flexibilität ab, da 
sich die pädagogische Arbeit an den Bedürfnissen der Kinder und ihrer Mütter 
bzw. Väter, an der realen Lebenswelt und der momentanen Situation, den 
Interessen und dem Engagement, aber auch den Bedürfnissen der einzelnen 
pädagogischen Fachkräfte orientiert.“ (Sächsisches Staatsministerium für 
Soziales, 2006, 3. Kontexte, S. 12) 
 
Bedeutend für eine gute Zusammenarbeit mit den Eltern sind gegenseitige 
Anerkennung, Vertrauen und Respekt. Unter diesen Voraussetzungen dürfte es 
den pädagogischen Fachkräften leichter fallen, das Thema Tod in der 
Einrichtung aufzugreifen, denn nur dann kann man den Eltern die Gründe, 
warum gerade zum jetzigen Zeitpunkt das Thema Tod in der Kindergruppe eine 
Rolle spielt, erklären und die Wichtigkeit der Bearbeitung des Themas 
verdeutlichen. 
 
Dass auch die Eltern dem Thema Tod größtenteils offen gegenüberstehen, 
konnte ich bei der Auswertung des Fragebogens unter Punkt 3.2.2. in dieser 
Arbeit erkennen, immerhin 80% der Eltern gaben an, mit ihren Kindern schon 
über das Thema Tod gesprochen zu haben. Es ließ sich aber auch ablesen, dass 
bei 18% der Befragten gewisse Berührungsängste bestehen. 
 
„Es mag sein, dass im Zusammenhang mit dem Thema auch bei den Eltern 
zunächst Betroffenheit und gleichzeitige Verschlossenheit gegenüber dem Tod 
sowie der damit verbundenen Trauer da sind, wenn sie mit dem Thema 
konfrontiert sind oder über ein Projekt informiert werden und wenn versucht 
wird, Ängste vor zum Beispiel Reaktionen der Kinder zu erfahren 
beziehungsweise abzubauen. Die Grundeinstellung der Eltern gegenüber dem 
Thema wird jedoch erfahrungsgemäß positiv sein. Oftmals sind sie sehr 
erleichtert, dass es ihnen (anfänglich) in Teilen abgenommen wird, über das 
Thema zu sprechen. Der/ Die Erzieher/in hat hier die große Chance, Kindern und 
Eltern Mut zu machen, sich ihren Ängsten vor Verlust und Tod zu stellen und 
eine positive Verarbeitung möglich zu machen.“ (Claßen, H., 2009b, S. 14)   
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Wie die Zusammenarbeit mit den Eltern zum Thema Tod gestaltet werden kann, 
dabei sind dem Einfallsreichtum jeder pädagogischen Fachkraft keine Grenzen 
gesetzt, die Vielfalt der Methoden ist nicht begrenzt. So können Aushänge die 
Eltern informieren, es kann ein Themenelternabend angeboten werden, aber das 
Thema Tod kann auch beim Elternstammtisch besprochen werden. Ganz wichtig 
sind natürlich auch die Tür- und Angelgespräche mit den Eltern sowie der 
Austausch bei einem Elterngespräch. Wichtig erscheint mir ebenfalls, die Eltern 
darüber zu informieren, aus welchem Anlass das Thema Tod zum Thema wurde 
und welche Fragen sich bei den Kindern daraus ergeben haben. 
 
Ist man dann erst einmal im Gespräch mit den Eltern, kann man ihnen 
Anregungen zur eigenen Auseinandersetzung mit dem Thema Tod geben, so wie 
ich das im Punkt 4.2. Auseinandersetzung mit dem Thema Tod durch die 
Erwachsenen beschrieben habe, denn was für die pädagogischen Fachkräfte 
nützlich ist, dürfte auch den Eltern zu Gute kommen. 
 
Trotz des pädagogischen Auftrags  des/ der Erziehers/ Erzieherin kann es 
natürlich vorkommen, dass die Eltern dem Thema Tod nicht aufgeschlossen 
gegenüberstehen und es dadurch zu Konflikten zwischen den Beteiligten kommt. 
Gertrud Ennulat schreibt zu diesem Thema: 
„ Der Wunsch des Kindergartens gilt der offenen Kommunikation. Diese kann 
abrupt zum Stillstand kommen, wenn es um den Tod geht. Eltern können nicht 
gezwungen werden, sich dieser Fragen anzunehmen. Offenheit lässt sich nicht 
erzwingen, sie kann nur wachsen. Und Eltern haben ihre Grenzen, die sie 
respektiert wissen wollen. 
Wenn Eltern davon überzeugt sind, das Sprechen über den Tod schade ihrem 
Kind, kann die Erzieherin zwar pädagogisch informieren und um Verständnis 
bitten, doch damit müssen die Widerstände der Mutter oder des Vaters noch 
nicht verschwinden. Auch diese Eltern wollen in ihrer Sichtweise akzeptiert sein. 
Nie darf sich die Erzieherin in ihrer Enttäuschung über festgefahrene Meinungen 
dazu hinreißen lassen, die Position der Eltern dem Kind gegenüber zu 
unterhöhlen. Dieses gerät sonst in einen entsetzlichen Loyalitätskonflikt. Wenn 
Differenzen zwischen Kindergarten und Elternhaus auftreten, ist es für das Kind 
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  5. Schlussbemerkung 
 
Für die kleine Sandra, von der ich in der Einleitung berichtete, ist der Papagei 
nun in den Süden geflogen. Sie kann sich ein Hoffnungsbild aufbauen, dass der 
Papagei wieder zurückkommt, denn die anderen Vögel kommen doch auch 
zurück. Es war der Wunsch der Mutter, dem Kind nicht die Wahrheit zu sagen. 
Und diesen Wunsch haben wir respektiert. Aber, wie ich in dieser Arbeit 
feststellen konnte, wird die Mutter auf Dauer das Thema Tod nicht von ihrer 
Tochter fernhalten können und dürfen. Zu stark wäre sonst die Gefahr für das 
Kind, den Tod als unverstandene, bedrohliche Vorstellung zu erleben, vor dem 
das Kind durch sein Nicht- angesprochen- werden Ängste entwickeln kann. 
 
Vielmehr können wir als pädagogische Fachkräfte der Mutter Mut machen, sich 
dem Thema Tod zu stellen, ihr bewusst machen, dass es für die Entwicklung 
ihres Kindes nicht hilfreich ist, das Thema auszuklammern, denn früher oder 
später tritt es wieder in Erscheinung. Durch eine offene und vertrauensvolle 
Gestaltung der Beziehung zu der Mutter kann hier ein Dialog zustande kommen, 
der der Mutter hilft, die Fragen ihres Kindes zu beantworten und gleichzeitig 
dem Kind hilft, sich jederzeit vertrauensvoll mit seinen Fragen an die Mutter zu 
wenden und so seine Entwicklung zu unterstützen.  
 
Feststellen konnte ich während der Erarbeitung dieser Arbeit, dass die 
pädagogischen Fachkräfte durch ihre Persönlichkeit einen wesentlichen Beitrag 
dazu leisten können und sollten, um das Thema Tod mit den Kindern zu 
bearbeiten. Für meine weitere Arbeit in einer Kindertagesstätte werden mir diese 
Erkenntnisse von wesentlichem Nutzen sein, werde ich sie ja auch meinen 
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Fragebogen zum Thema: Kommunikation mit Kindern über den Tod 
 
 
Sehr geehrte Familie  
 
 
Jedes Kind hat schon eigene Erfahrungen mit dem Tod gemacht: der tote Frosch 
auf der Straße, eine tote Fliege, das verstorbene Haustier oder gar der Tod eines 
Verwandten oder Bekannten. Je nach Alter entwickeln Kinder ihre eigene 
Vorstellung vom Tod, die jedoch abhängig ist von den Erfahrungen, die sie 
machen. 
Im Rahmen einer wissenschaftlichen Arbeit während meines berufsbegleitenden 
Studiums zur Sozialarbeiterin/ Sozialpädagogin beschäftige ich mich mit dem 
Thema: Wie gehen Familien in ihrer Kommunikation mit dem Thema Tod um, 
wird das Thema überhaupt zur Sprache gebracht, welche Vorstellungen 
entwickeln sich daraus bei unseren Kindern über den Tod. 
 
Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie sich an der Umfrage beteiligen. Sie 
würden mir dabei helfen, einen Überblick zu bekommen, wie in heutigen 
Familien mit dem Thema Tod umgegangen wird. Natürlich werden alle Daten 
anonym erhoben und verarbeitet. Selbstverständlich stehe ich Ihnen in 
diesbezüglichen Situationen auch gern mit Rat zur Verfügung. Bitte stecken Sie 
den ausgefüllten Fragebogen bis 
 
Freitag, den 29. Oktober 2010, 
 
in den gelben Briefkasten im Hausflur unserer Kita. Wenn Sie Fragen oder 















Kommunikation mit Kindern über den Tod 
 
 
Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit nehmen, den Fragebogen anzusehen und 
vielleicht sogar auszufüllen. Kreuzen Sie zutreffendes an oder schreiben Sie Ihre 
Erfahrungen auf. Mehrfachnennungen sind möglich. 
 
1. Bei uns zu Hause wurde mit dem Kind schon über den Tod gesprochen. 
 
   ° Ja (weiter bei Frage 2)                                            ° Nein (weiter bei Frage 5) 
 
 






3. Erinnern Sie sich noch, welche Fragen beim Kind auftauchten? Können 
Sie sie bitte kurz formulieren und in Stichpunkten wiedergeben, welche 










Benutzen Sie bitte bei Notwendigkeit die Rückseite des Blattes 
 
 
4. Verwendeten Sie Hilfsmittel wie Bücher, Märchen, Kinderfilme ect.? 




° Ja, folgendes: 
______________________________________________________________ 
 III
5. Welchen Standpunkt vertreten Sie? 
 
° Kinder sind zu jung, um sie mit dem Thema Tod zu belasten. 
 
° Kindern sollte das Thema Tod zugemutet werden in kindgerechter Form. 
 






6. Wie leicht/ schwer fällt es Ihnen, über das Thema Tod zu sprechen? 
 
° Wir können offen die Fragen unseres Kindes beantworten.  
 
° Wir wissen nicht so recht, wie wir die Fragen kindgerecht beantworten sollten. 
 
° Wir versuchen unser Kind vom Thema abzulenken. 
 
° Beim Thema Tod beschleicht uns selbst ein ungutes Gefühl. 
 

















Ich danke Ihnen ganz herzlich für die Teilnahme an der Befragung! 
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Ich erkläre, dass ich die vorliegende Arbeit selbstständig und nur unter 
Verwendung der angegebenen Literatur und Hilfsmittel angefertigt habe. 
 




Burgheim, Werner (Hrsg.) (2006): 2.1 Reflexionen über Sterben und Tod. In: 
Qualifizierte Begleitung von Sterbenden und Trauernden, Medizinische, 
rechtliche, psycho-soziale und spirituelle Hilfestellungen, Band 1. Merching: 
Forum Verlag Herkert GmbH 
 
Brake, Anna (2005): Schriftliche Befragung. In: Kühl, Stefan, Strodtholz, Petra, 
Taffertshofer, Andreas (Hrsg.). Quantitative Methoden der 
Organisationsforschung. Ein Handbuch, S. 33 bis 58. Wiesbaden: VS Verlag für 
Sozialwissenschaften/ GWV Fachverlage GmbH 
 
Claßen, Hannelore (2009a): Tod und Trauer als Thema in Tageseinrichtungen. In: 
KiTa spezial, Fachzeitschrift für die Leitung von Kindertageseinrichtungen, 
3/2009 Sonderausgabe, S. 10- 13 
 
Claßen, Hannelore (2009b): Zusammenarbeit mit Eltern. Grundhaltungen, 
Zielsetzungen und Handlungswege zum Thema Tod und Trauer. In: KiTa spezial, 
Fachzeitschrift für die Leitung von Kindertageseinrichtungen, 3/2009 
Sonderausgabe, S. 14- 16  
 
Elias, Norbert (1991): Über die Einsamkeit der Sterbenden in unseren Tagen. 
Siebte Auflage. Frankfurt am Main: Suhrkamp Verlag 
 
Ennulat, Gertrud (1998): Kinder in ihrer Trauer begleiten, Ein Leitfaden für 
Erzieherinnen. Freiburg im Breisgau: Verlag Herder 
 
Eppler, Gerold (2009): Umgang mit dem Tod in der Geschichte, Mit 40 war man 
früher schon alt…. In: KiTa spezial, Fachzeitschrift für die Leitung von 
Kindertageseinrichtungen, 3/ 2009 Sonderausgabe, S. 9 
 
Fichtner, Gerhard (2009): Sterben und Tod im Volksmärchen, Anregungen für 
pädagogische Gespräche und Rollenspiele mit Kindern über die Sterblichkeit. In: 
 38
KiTa spezial, Fachzeitschrift für die Leitung von Kindertageseinrichtungen, 
3/2009 Sonderausgabe, S.39 – 41 
 
Fichtner, Heinz- Lothar (2009): Tod und Sterben im kindlichen Fühlen und 
Denken. In: : KiTa spezial, Fachzeitschrift für die Leitung von 
Kindertageseinrichtungen, 3/2009 Sonderausgabe, S. 6-8 
 
Franck, Norbert, Stary, Joachim (Hg.) (2003): Die Technik wissenschaftlichen 
Arbeitens, Eine praktische Anleitung. 11. Auflage. Paderborn: Verlag Ferdinand 
Schöningh 
 
Hielscher, Kerstin (2009): Engel, Insekt oder einfach futsch? Vom Umgang mit 
dem Tod in verschiedenen Religionen. In: klein und groß, Lebensorte für Kinder, 
12/2009, S. 24- 27 
 
Kübler- Ross, Elisabeth (2009): Über den Tod und das Leben danach. 37. 
Auflage. Güllesheim: Silberschnur 
 
Leist, Marielene (1999): Kinder begegnen dem Tod. 4. Auflage. Gütersloh: 
Gütersloher Verlagshaus 
 
Sächsisches Staatsministerium für Soziales (Hrsg.) (2006): Der Sächsische 
Bildungsplan – ein Leitfaden für pädagogische Fachkräfte in Kinderkrippen und 
Kindergärten. Weimar, Berlin: verlag das netz  
 
Sitzmann, Franz (2006): 5.7 gerade noch ein Mensch- jetzt nicht mehr?. In: 
Burgheim, Werner (Hrsg.): Qualifizierte Begleitung von Sterbenden und 
Trauernden, Medizinische, rechtliche, psycho-soziale und spirituelle 
Hilfestellungen, Band 1. Merching: Forum Verlag Herkert GmbH 
 
Specht- Tomann, Monika (2008): Wenn Kinder traurig sind, Wie wir helfen 
können. Düsseldorf: Patmos Verlag GmbH & Co. KG 
 
 39
Streckeisen, Ursula (2001): Die Medizin und der Tod, Über berufliche Strategien 
zwischen Klinik und Pathologie. Opladen: Leske + Budrich 
 
Tausch-Flammer, Daniela, Bickel, Lis (1998): Wenn Kinder nach dem Sterben 
fragen, Ein Begleitbuch für Kinder, Eltern und Erzieher. 10. Auflage. Freiburg im 
Breisgau: Verlag Herder 
 
Wittchen, Hans- Ulrich (1998): Handbuch Psychische Störungen. Eine 
Einführung. 2., neu ausgestattete Auflage. Weinheim: Psychologie Verlags Union 
 
Zeiß, Gisa (2006): 6.7 Sterben und Tod in verschiedenen Religionen. In: 
Burgheim, Werner (Hrsg.): Qualifizierte Begleitung von Sterbenden und 
Trauernden, Medizinische, rechtliche, psycho-soziale und spirituelle 
Hilfestellungen, Band 2. Merching: Forum Verlag Herkert GmbH 
 
 
Castro, Miguel (2009): Dia de los Muertos. http://www.mexiko-
lexikon.de/mexiko/index.php?title=D%C%ADa_de_los_Muertos, verfügbar am 
22. 10. 2010 
 
